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1. Eine Mustersprache für Schwalmtal 

Bis zum Ende des zweiten Weltkriegs, als  Industrie und Marktwirtschaft  auch in den hessischen 

Dörfern  Einzug hielt, hatten vorwiegend Faktoren wie Klima und Bodengüte, sowie die rechtlichen, 

sozialen  und wirtschaftlichen Strukturen maßgeblichen Einfluss auf die Art und Entwicklung der 

Bauten. Noch erhaltene Höfe und Häuser  faszinieren ganz besonders durch ihre unaufdringliche 

Platzierung,  ihre einfache Bauweise und dem Einfügen in die gewachsene Dorflandschaft. 

 Seit Ende der 1950er Jahre aber  werden die überlieferten Strukturen der Dörfer durch untypische 

Bauweisen, unproportionierte Hausformen, fremde Materialien und Abrisse  immer mehr 

aufgebrochen. Die Folge ist, das die gewachsenen baulichen Übereinstimmungen der dörflichen 

Gebäude –ein Kernpunkt der ländlichen Baukultur - nach und nach verloren gehen. Die industrielle 

Herstellung der Bauteile und das „Überspringen“  der Sichtbarkeit des „handwerklich Gemachten“ 

lässt landauf landab die Dörfer immer gleichförmiger werden. 

In den Dörfern Schwalmtals   hat sich  auf der Ebene der Siedlung - das regionaltypische Miteinander 

der Gebäude- größtenteils  erhalten, da es eine überlieferte  Häuserstruktur gibt, die noch erlebbar 

ist. In den Dörfern gibt es unterschiedliche Grade  des vergangenen Modernisierungsschubs. Dies 

hängt z.B. davon ab,  wie viele „moderne“ Handwerksbetriebe oder Baustofflieferanten  im Dorf 

existierten, oder ob das Dorf besonders viele Pendler besitzt, die neue Gestaltungsideen einbringen. 

Rein äußerlich merkt man z.B.  in Storndorf sehr stark den Einfluss des örtlichen Baustofflieferanten, 

im Grunde aber ist es eine Mischung aus alten Baustrukturen und neuen Oberflächen. 

 Die meisten Dorfränder in den Ortsteilen von Schwalmtal sind  –aufgrund des geringen 

Siedlungsdrucks- landschaftsgemäß weiterentwickelt worden und zeigen durchweg positive 

Gestaltungsmerkmale: Obstwiesen, Kleinstbauten, kleine Pfade, Nutzgärten und Weiden. 

 Auf der Ebene der Häuser sind allerdings  mannigfaltige Veränderungen und Materialmischungen 

festzustellen, die die Gesichter der Gebäude teilweise erheblich verändert haben. Im Prozess der 

Dorfentwicklung können diese zurückgenommen  oder im Sinne der Dorfgestalt weiterentwickelt 

werden. Das betrifft auch  Abrisse  im vernünftigen Rahmen und angepasste Neubauten im Dorf. 

Im Rahmen der Privatberatung kann jeder Hausbesitzer innerhalb der festgelegten Fördergrenzen  

die Beratung in Anspruch nehmen. Sie bezieht sich auf alle geplanten Veränderungen der Gebäude 

innen und außen und gilt für  jedes abgeschlossene Bauteil  (z.B. Wohnhaus, Scheune, Nebenhaus). 

Um eine für das Dorf sinnvolle und harmonische Weiterentwicklung zu gewährleisten, dient die 

folgende Mustersprache, die nicht als Gestaltungssatzung angelegt ist, sondern eher als 

Handlungsrahmen. Elemente der Sprache sind Einheiten oder Muster. Durch die Beratung kann es zu 

individuellen Lösungen kommen: So ist sie  Inhaltlich  als Netzstruktur aufgebaut und zieht sich vom 

Allgemeinen zum Besonderen. Es wird mit  übergeordneten dörferbaulichen Strukturen begonnen, 

geht über die Beziehung der einzelnen Gebäude und Höfe untereinander zum Haus selbst – und zu 

seinen Details. Zum Schluss werden als eigenständiges Thema  An- und Neubauten betrachtet, sowie 

kontrollierte Abrisse. 
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Jedes Kapitel hat in der Regel einen vierteiligen Aufbau:  

1. Erklärung des Musters z.B. „Dach und Dachaufbauten“ aus der Geschichte 

heraus, sowie  die Frage: Welche Faktoren sind heute noch baugestalterisch 

wirksam? Wie hat sich das betrachtete Phänomen im Laufe der Zeit entwickelt und 

was findet man heute vor? 

2.Skizzen und Planzeichnungen zum Muster, vergleichende Studien und  

zeichnerische Vorschläge zur Weiterentwicklung. Alle Abbildungen sind aus den 

Dörfern der Gemeinde Schwalmtal und zeigen ortstypische Details. 

3.Empfehlungen für die Beratung, Ausschlusskriterien und geduldete Lösungen. Für 

jedes einzelne Objekt ist ein Vor-Ortberatung zwingend notwendig, in der die 

geplante Maßnahme mit dem Dörferbaulichen Fachbeitrag abgestimmt wird. 

4. Am Schluss jedes Kapitels wird auf andere Muster hingewiesen, um die 

Querbeziehungen der jeweiligen Empfehlungen  deutlich zu machen. Z. B. hat der 

nicht erlaubte Einbau von PVC-Fenstern  in Fachwerkhäuser negative  

Auswirkungen auf die Bauphysik  (5a)  als auch  auf die Gesamtgestalt (4a). Durch 

die Querverweise  entsteht eine lebendige Mustersprache, die auf die Vielzahl von 

Problemlösungen innerhalb der dörflichen Struktur antworten kann.  

 

2. Die Dörfer im regionalen und landschaftlichen Zusammenhang 
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Die aus Neun Dörfern gebildete Gemeinde liegt zwischen den „Hauptstädten“ des Vogelsbergkreises 

Lauterbach und Alsfeld .Das bestimmende  Landschaftsbild  des Schwalmtals präsentiert sich als 

Relief eines mehr oder weniger ausgeweiteten Flusstals, das sich  von Storndorf am oberen Lauf der 

Schwalm  bis nach Hopfgarten zum tiefsten Punkt der Gemarkung zieht . Während die Dörfer 

Vadenrod, Ober- und Untersorg im Tal der Schwalm liegen,  haben sich  Hergersdorf und 

Brauerschwend an dem unterhalb von Renzendorf in die Schwalm mündenden Muselbach 

angesiedelt. Einzig und allein Rainrod liegt Richtung Nordost auf einem Gebirgspass zwischen dem 

Homberg  (450 m) und dem Auerberg (500 m). Dabei  sind die Siedlungen Storndorf, Vadenrod , 

Unter- und Obersorg, sowie Brauerschwend und Renzendorf erkennbar „mit  dem Fluss“ gebaut, 

während Hopfgarten und Hergersdorf quer zu der Flussrichtung stehen. Betrachtet man die 

Hofformen, so  ist  bei den Schwalmtaler Dörfern  der  Übergang  von der kleinteiligen mit Einhäusern 

besetzten Vogelsberger Hauslandschaft   zu den größeren Höfen des Schwalmgebiets   gut zu 

erkennen. Beides steht fast gleich berechtigt nebeneinander.  

In der Regel überwiegt-je höher das Dorf liegt - im Kern der Dörfer noch das historische Einhaus, das 

in vielen Richtungen verändert wurde: Anbau einer quer dazu stehenden Scheune  oder  Ergänzung 

zu einer Hofanlage.  An den Häusern selbst wurden Fachwerkteile durch  Massivbauten ersetzt, 

Vorbauten angebracht, Fenster sind größer geworden, Dachlandschaften haben sich verändert.  Dazu 

kommen vor allem im anders strukturierten Storndorf- mannigfaltig veränderte  vertikale 

Wohnstallhäuser, bei denen früher  die Tiere im Keller des Hauses untergebracht waren. Die großen 

(eher der Schwalm) zugerechneten Dreiseithöfe, wie sie vor allem  in Brauerschwend und Vadenrod- 

vereinzelt in Unter- und Obersorg- vorkommen haben sich dabei am besten  erhalten. 

Hintergrund der  unterschiedlichen  Hauslandschaften  ist vor allem die unterschiedliche frühere 

Bewirtschaftung der Felder. Herrschte in den Talregionen  (aber auch auf dem Ostplateau des 

Vogelsberges) eher die Ackerwirtschaft  vor , ist es in den steileren Lagen  die Viehwirtschaft mit 

mehr oder weniger einheitlichen Hausstrukturen. Selbstverständlich spielt auch die Topografie eine 

erhebliche Rolle bei der Weiterentwicklung der Hausformen. Das bis heute erlebbare Nebeneinander 

von Einhaus, vertikalem Wohnstallhaus  und Dreiseithof  in den Schwalmtaler  Dörfern  ist eine 

wesentliche Besonderheit für diese Region. 
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3. Naturraum, Dorf und Siedlung 

3 a Dorfränder, Dorfeingänge 

Dorfränder 

Die Schwalmtaler Dörfer haben sich unterschiedlich entwickelt : Während Unter- und Obersorg, 

Hopfgarten und Hergersdorf wenig Dynamik zeigen,  wurden in  Storndorf und Brauerschwend , mit 

Abstrichen auch  in Vadenrod , Rainrod und  Renzendorf im 20. Jahrhundert  größere Neubaugebiete  

dem historischen Dorfkörper beigefügt. Dabei spielt die Neuansiedlung von Flüchtlingsfamilien nach 

dem 2. Weltkrieg besonders in Hauptdörfern eine große Rolle- Siedlungen aus dieser Zeit sind: 

- „Sudetenstraße“ in Brauerschwend 

-„Hainersweg“ und „Ringstraße“ in Brauerschwend 

-„Im Oberdorf“ in Rainrod 

-„ Im Leimenfeld“ und  „Friedensstraße“ in Storndorf 

 

 In der Regel  haben die Schwalmtaler Dörfer an zwei  oder drei  Seiten noch gut ausgebildete 

Dorfränder, sodass  das frühere Ordnungsprinzip der an den Flüssen  zu bauen  (entweder längs oder 

quer dazu)  noch gut zu erkennen ist : am besten  mit der Abstufung: Wohnhaus mit Scheune an der 

Straße, dahinter:  Nebengebäude, rückseitiger Hof, Grabgarten, Hühnerpferch, Obstwiese, Ackerland 
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Dorfansicht von Rainrod, von Willi Weide, Alsfeld 

 

In der Dorfentwicklung muss versucht werden, die  Neubaugebiete, sowie die einzelnen 

Neubauten in den historischen Dorfrändern stärker diesen althergebrachten Abstufungen 

unterzuordnen. Insbesondere gilt das für die Wahl der Oberflächen und Farben, aber auch in der 

Ausahl der Bauplätze, die das allgemeine Siedlungsprinzip der Schwalmtaler  Dörfer nämlich des 

„Sich Duckens in die Landschaft“  entweder an einen Bachlauf, oder  an eine geschützte Stelle am 

Hang( Rainrod) beachten. 

*4 b Freiflächen, Einfriedungen *4 c Nebenhäuser Scheunen 

Dorfeingänge 

„Dorfeingänge sind die Haustüren der Dörfer“. So wie bei den Haustüren der Zwischenraum zwischen 

Innen und Außen ausgestaltet wird –durch Ausschmückung, Vordach, Richtungswechsel oder Stufen -

braucht auch das Dorf eine markante Schwelle, die besonders den Autofahrer zum 

Geschwindigkeitswechsel animiert. Bei den meisten Schwalmtaler Dörfern findet man gut gestaltete 

Dorfeingänge, die oft von zwei gegenüber liegenden Hofanlagen gebildet werden. 

 

Dorfeingang Windhäuser Straße in Storndorf 
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Dorfeingänge können gut mit Baumpaaren, Verengungen, Kunst-oder Begrüßungsbauwerken  

aufgewertet werden, damit sich eine Tor- oder Schwellenwirkung ergibt. Die Maßnahme sollte 

einen dorftypischen Charakter haben oder auch auf Besonderheiten des Dorfes hinweisen. 

*4 d Erschließung , Vorbauten, Tore 

3 b Dorfmitte 

Die landwirtschaftlich geprägten Dörfer des Schwalmtals haben keine geschichtlichen Dorfmitten 

ausgebildet. Die Treffen fanden im Kirchhof, am Brunnen oder am Backhaus statt. Erst durch das 

Aufkommen der Dorfgemeinschaftshäuser nach 1955, sowie den Umbau der leerstehenden Schulen 

nach 1970 ergaben sich in den Freibereichen platzartige Flächen, die  vorwiegend als Parkplätze 

benutzt wurden.  

 Wichtig ist an solchen Ort neben der räumlichen Fassung, die Bündelung von Funktionen, damit 

Aktivitäten sich mischen und die Menschen sich begegnen können. 

*2 Die Dörfer im regionalen Zusammenhang 

3 c Bachläufe, Gräben 

Die überwiegende Siedlungsrichtung der Dörfer zieht sich entlang der Bäche von Südwesten nach 

Nordosten. Die „Schwalm“ (Storndorf, Vadenrod, Unter- und Obersorg) und der „Muselbach“ 

(Hergersdorf und Brauerschwend) gaben die Richtung an. Nur das Dorf Rainrod hat sich auf Grund 

der Höhenlage als reines Haufendorf entwickelt-Ursprung hier waren drei Höfe auf einem 

waagrechten Plateau. 

 Der mannigfaltige Bezug  der Schwalmtaler Häuser zum fließenden Wasser ist für das 

Zukunftsszenario einer Wohn- und Freizeitgemeinde von enormer Bedeutung. Wasser spielt eine 

grundlegende Bedeutung in unserem Leben, es begleitet uns von der Wiege bis zur Bahre und 

sollte gerade in den Dörfern Schwalmtals  eine besondere Wertschätzung genießen. 

*2 Die Dörfer im regionalen Zusammenhang, *3d Straßen, Wege und Pfade 

 

 

3 d Straßen , Wege , Pfade 

Die Hauptstraßen der Dörfer Schwalmtals orientieren sich an der Flussrichtung der Bäche. Die 

Siedlung Hopfgarten und Hergersdorf zeigen Siedlungsstränge quer zum Fluss, wobei dies in 

Hopfgarten mit dem Überschwemmungsgebiet der Schwalm zu tun hat und der auf einer entfernten 

Anhöhe liegenden Kirche. Brauerschwend weist besonders viele kleine Wege und Pfade auf, die 

ebenfalls quer zu den Hauptrichtungen verlaufen. Storndorf hingegen besitzt neben den auf den 

Höhen verlaufenden Straßen die fast städtisch wirkende Quartiersbebauung „ In der Ecke“ mit 

kleinen Wegen und engen Straßenzügen.  
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Kleine Gässchen und Wege in dem Quartier „Ecke“ in Storndorf 

Alte Wege und Pfade sind wichtig für die inneren Qualitäten eines Dorfes. Der einfache 

soziale Kontakt entsteht auf solchen Wegen: auch bei Neuanlagen in den Dörfern sollten 

Fußgängerwege entstehen, die die Wohnhäuser direkt miteinander verbinden. Das für 

einige Dörfer des Schwalmtals  typische Element der kleinen Stege über die Bäche  ist zu 

erhalten und auszubauen ( besonders inVadenrod, Brauerschwend) 

*2 Die Dörfer im regionalen Zusammenhang, *3c  Bachläufe 

4. Siedlung, Haus und Hof 

4 a Haus- und Hofformen 

Die häufigste Hofform, wie sie in jedem Schwalmtaler Dorf noch zu finden ist, ist das Vogelsberger 

Einhaus: Alle Funktionen waren unter einem steilen Satteldach vereint: Wohnstube, Ern mit Küche, 

Stall, Tenne und Bansen, teilweise nochmal erweitert um Querhäuser, in denen  weitere 

landwirtschaftliche Funktionen untergebracht waren. Etwa die Hälfte der Einhäuser sind mittlerweile 

überformt: Stall und Scheune massiv ausgebaut, Erker oder Anbau an das Wohnhaus dran gebaut, 

Scheune und Stall in einem eigenen Bauwerk ausgelagert, Dach und Fassaden stark verändert. 

Größere Höfe, die zwei- oder dreiseitig geschlossen sind, befinden sich in den Dörfern Ober- und 

Untersorg, Brauerschwend, Vadenrod, Hopfgarten und Rainrod. Der Reiz der Dörfer ist die 

Abwechslung zwischen der strengeren Raumbildung der Einhäuser und den Ausbuchtungen der 

Zwei- bis Drei-seithöfe, gleichzeitig erinnert die bauliche Struktur der Dörfer an die frühere 

Notgemeinschaft, in der jeder von jedem abhängig war. 
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Hausformen  in Hopfgarten 

Der einprägsame Raumeindruck der traditionellen Hofformen, die in allen Dörfern noch erlebbar 

ist, soll  für eventuelle Erweiterungen in den Dörfern Vorbild sein. Die teilweise großen 

Bauvolumen der Scheunen bieten durch vernünftigen Rückbau genügend Raum für heutige 

Wohnformen. Gerade die schon vorhandene aufeinander bezogene  Siedlungsform der Höfe 

schafft eine sozial geprägte Grundlage für neues Leben auf dem Dorf. 

*4b Freiflächen, *5b Grundkubaturen 

4 b Freiflächen, Einfriedungen 

Die früheren, kaum befestigten Freiflächen vor den Bauernhäusern  waren landwirtschaftlich 

genutzt, oft stand ein mächtiger Baum im Vorgarten, wie es z.B. in Vadenrod, Rainrod und Ober-Sorg 

noch anzutreffen ist. Wenn der Platz ausreichte, lag hier auch der Nutzgarten, der vor allem wegen 

des Viehtriebs mit einem Staketenzaun umgrenzt war. Die Fundamentmauern der Zäune bestanden 

aus Basaltlesesteinen. Etwas aufwendiger gestaltete Gärten haben quaderförmige Sandsteinpfosten 

mit leichtem Zeltdach. In wenigen Höfen findet man heute noch das typische Basaltpflaster, was in 

den letzten Jahren durch verschiedene Betonsteinpflasterungen ersetzt wurde. Heute werden die 

Höfe für den ruhenden Verkehr und für Außensitzplätze genutzt- die Nutzgärten im Dorf sind fast 

völlig verschwunden. 

 

Historische Zaunanlage in Renzendorf 
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         Hofanlage in Rainrod 

Altes Natursteinpflaster ist auf jeden Fall zu erhalten. Eine zeitgemäße Neuanlage enthält 

sowohl Naturstein- als auch Betonsteinpflaster zur Kennzeichnung von Stellplätzen, Herstellung 

von Entwässerungsrinnen, Brunnen u.ä. Wichtig ist bei Verwendung des Betonsteinpflasters, dass 

es sich farblich und haptisch an die alten Pflasterungen anlehnt: keine glatten Betonsteine, keine 

grellen oder zu grauen Farben, keine scharfe Kanten. Im Rahmen der Dorferneuerung ist es 

wünschenswert, dass die überlieferte Tradition eines Hofbaums wieder eingeführt wird. 

Einfriedungen und Grenzmauern sind nach altem Muster herzustellen, was für Schwalmtal 

bedeutet: Basaltsteinmauern, eventuell Ecksteine aus Sandstein, Geschmiedete Zäune oder Holz-

Staketenzaun mit oder ohne Grenzpfosten. Hölzerne Carports in Verbindung mit einfachen 

Pergolen können am Rand eines Hofes zur Raumbildung eingesetzt werden. Auf keinen Fall aber 

sollte die Hofwirkung durch Zubauten eingeschränkt werden. 

*3a Dorfränder, *4a Hofformen 

 

 

4 c Nebenhäuser, Scheunen 

Es gibt im dörflichen Zusammenhang eine Vielzahl von kleineren Häusern und Schuppen, die für die 

Kleintierhaltung, Garten- oder die Holzlagerung benutzt wurden. Sie bilden neben den innerörtlichen 

Gärten die Klebemasse der ländlichen Architektur von Schwalmtal. Die Einhäuser, bzw. die Zwei- und 

Dreiseithöfe in den Altdörfern stehen nicht stumm nebeneinander sondern sind durch ihre 

Ausrichtung und die sich in zweiter Reihe befindlichen Kleinstgebäude und Anbauten miteinander 

verbunden.  
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 Backhaus in  Rainrod 

Bei zukünftigen Umnutzungen der landwirtschaftlichen Bauten zu Wohnungen oder bei 

Teilabrissen zur Schaffung von Freiflächen soll darauf geachtet werden, historische Kleinstbauten 

zu erhalten , oder in ähnlicher Weise mit dem Bau von dörflich angepassten Carports, 

Gartenhäuser, Pergolen, Sitzplätzen, Vordächer u.ä. wieder aufzubauen, damit das Ideal der 

dörflichen- untereinander abgestuften Kubaturen gewahrt wird. Übergangszonen, die teilweise 

innen, teilweise außen erscheinen, spielen eine wichtige Rolle bei der Beziehung, die Menschen 

(und Tiere) zu Gebäuden entwickeln. Bei der Umnutzung  von Scheunen sollte die ehemalige 

Tennenzone gestalterisch betont werden (großzügige Verglasung, Verkleidungswechsel,…).   

*2 Die Dörfer im regionalen Zusammenhang,* 3a Dorfränder,* 7d gewerbliche und 

landwirtschaftliche Bauten 

4 d Erschließung, Eingangstreppen, Vorbauten 

Die traufständigen Häuser werden direkt von der Straße aus erschlossen. Es führt ein gerader Weg 

auf die Eingangstür. Giebelständige Wohnhäuser haben ihren Eingang an der Hofseite- alle Stall- und 

Scheunenräume sind ebenso  vom Hof her zugänglich. Vorbauten sind meist im nach hinein an die 

Bauernhäuser angefügt (vor allem im 20. Jahrhundert) Bei Stockwerksbauten musste man ¾-

geschossige Sandsteintreppen davor bauen, bei den Einhäusern, die in den Hang gebaut wurden 

reichten meist 2-3  Stufen. Später hinzugefügte Vordächer als zimmermannsmäßige Konstruktion 

oder als verzinkte/geschmiedete Glaskonstruktion findet man besonders in den höher gelegenen, 

dem Wind und Wetter mehr ausgesetzten Dörfern wie Rainrod und Storndorf 
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Vordach in Rainrod 

Die Erschließung der Wohnbauten soll nach den überlieferten Einteilungen geschehen. Bei 

Scheunenausbau wäre das der Eingang im Bereich des verglasten  Scheunentors  oder durch die 

ehemalige Stalltür. Die Eingangstreppen sollen –je nach Befund- in Sandstein/ oder Basalttuffstein 

restauriert  werden. Ortsfremde Natursteine sind zu vermeiden. 

Alte ortstypische Treppen-und Podestgeländer sind  zu restaurieren oder als Neubau  in einfachen  

schmiedeeisernen Formen  oder verzinkt/grau beschichtet zu gestalten. Es können auch 

staketenartige Holzverkleidungen zur Anwendung kommen. In heutiger Zeit hat man den Drang, 

die Windfänge durch Eingangsbauten vor die Häuser zu ziehen. Dies verunklärt die einfache 

Kubatur der historischen  Bauten. Auch die früher als „Dorferneuerungs-Vordächer“ bezeichneten 

Appendixe aus geschnitztem Fachwerk wirken schwer und aufgesetzt. Eher soll man leichte 

Vordächer aus Glas  oder verzinktem Stahl anbauen unter Vermeidung von seitlichen 

Windschutzwänden. 

*3 d Straßen ,Wege, Pfade,  *5f  Fenster und Türen 
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5.Haus, Form und Material 

5 a Bauphysikalische Grundlagen  

Im Zuge der allgemeinen Energiespar-Diskussion geraten sehr schnell die älteren Wohnhäuser in den 

Focus, weil der wichtigste Hebel zur Verringerung der Energieverluste am Haus die Dämmung von  

Wärmebrücken und raumabschließenden Hüllen ist (Wände, Decken, Dächer, Fenster)- unter 

gleichzeitiger Betrachtung des Tauwasserausfalls und der Luft- und Winddichtigkeit. Um eine 

zukunftsweisende Entwicklung der Lebensräume in den Dörfern zu gewährleisten, sind die 

wesentlichsten und auch schwierigsten Forderungen der Dorfentwicklung, einerseits die 

Energieeffizienz zu steigern, und gleichzeitig das bau- und kulturgeschichtliche Erbe zu bewahren. Da 

die meisten Dorfkerne der Schwalmtaler Dörfer unter Ensembleschutz stehen (Brauerschwend, 

Hopfgarten, Rainrod, Hergersdorf und Vadenrod) muss dieses  komplexe Thema auch immer mit der 

unteren und oberen Denkmalbehörde abgestimmt werden. Wichtig ist die Erhaltung der 

überlieferten Proportionen und Kubaturen, sowie eine mit Bedacht gewählte Außendämmung. Dabei 

können nicht nur unter Denkmalschutz stehende Gebäude, sondern auch ortstypische 

Fachwerkhäuser von der Energieeinsparverordnung befreit werden. (auf Antrag beim 

Bauaufsichtsamt). 

 

5 b Grundkubatur 

Einhäuser 

Im Gegensatz zu den höheren Lagen im Vogelsberg stehen in den Schwalmtaler Dörfern  die ein- oder 

zweigeschossige Einhäuser etwas ungeordneter zueinander. In folgenden Straßenzügen  reihen sie 

sich allerdings traufständig so aneinander, dass relativ geschlossene Straßenzüge entstehen.  

Brauerschwend, oberer Teil der Lauterbacher Straße 

Rainrod, Schulstraße und  Trift 

Storndorf, Meicheser Straße 
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Storndorf, Windhäuser Straße (siehe 3a Dorfränder) 

Vadenrod, Atzeltrift 

Teilweise:  Hergersdorf , Muselstraße 

Teilweise : Hopfgarten, Bergstraße 

Dabei sind die quergeteilten Einhäuser in den letzten 100 Jahren auf vielfältige Weise verändert 

worden, wobei die Grundform des gestreckten, mit einem ca. 43 Grad Satteldach versehenen 

Quaders in den ungefähren  Maßen 7,5 m x 14,0 m x 5,50 m (bei Eingeschossigkeit: 3,50-4,0 m)  noch 

erkennbar bleibt. Die einzelnen Zonen liegen quer zur Firstrichtung, sodass alle Funktionsteile eine 

innere Verbindung haben. Die überlieferte Aufteilung war folgende: 

a. Wohnstube mit Kammer- heute meist die große Wohnstube ohne Unterteilung (4-5 m breit)-Im 

Obergeschoss  befanden sich 2 Schlafzimmer  

b. Ern mit Treppe und hinterer Küche(3-4 m breit)-Im Obergeschoss Flur mit Kammer (heute meist 

Bad) 

c. Stallteil (ca. 4,0 m breit oder bei größeren Höfen 8 m)-Im 

Obergeschoss 2 weitere Zimmer (Stallkammern)-heute meist 

ausgebaut 

d. Tennenbereich durchgehend (ca. 4,0 m breit)-heute meist 

als Abstellraum benutzt, oder Bulldog-Garage 

e. Bansen für Heu-und Strohlagerung ( ca.2,50 m breit) 

Über dem Obergeschoss befindet sich der heute ungenutzte 

Dachboden, und darüber der Kehlboden- auch 

„Katzengerüst“ genannt. 

Unterkellert ist meist nur der 1. Bund unter dem 

Wohnzimmer, das 2-3 Stufen höher liegt wie der Ern. Oft 

wurde das ansteigende Gelände der Vogelsberglandschaft  

hierfür ausgenutzt, da man ja durch das gleich anstehende 

Basaltgestein nicht sehr tief gehen konnte. 

Streckhof 

Die Form ist ein in Firstrichtung erweitertes Einhaus. Dabei bleibt der Wohnteil erhalten, aber die 

Stall- oder Tennenbereiche haben die doppelte Breite (Rainrod, Schulstraße 18). Diese großen 

Streckhöfe eignen sich hervorragend für Umbauten, da sie sehr leicht als Doppel- oder Tripelhaus 

saniert werden können. Dabei ist es wichtig, den ursprünglichen Charakter zu erhalten. 
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Streckhof in Rainrod  

 

Möglichkeiten des Umbaus eines Streckhofesin Rainrod 

Die aus den Einhäusern entstandenen Zweiseithöfe 

Das Einhaus wird durch kleinere oder größere Querhäuser erweitert. Die kleineren dienten zur 

Ziegen-, Schaf- und Schweinehaltung, darüber  befand sich ein weiterer  Bergeraum für Heu und 

Stroh  

Wohnstallhaus mit quer- oder längs dazu stehender Scheune 

In die Einhaus -Dorflandschaften der Schwalmtaler  Dörfer eingebettet sind die seit dem 14. 

Jahrhundert üblichen Gehöftformen, bei der  die Scheune eigenständig steht. Die ersten 3 Zonen sind 

mit der Aufteilung in den Einhäusern vergleichbar, die Scheune mit vergrößerten Lagerräumen, oder 

zweitem Stall steht extra, entweder parallel dazu, rechtwinklig dahinter oder in Firstrichtung  
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Hof in Hopfgarten von 1698 

Größere Gehöfte 

Besonders in den reicheren Dörfern des unteren Schwalmgrunds gibt es eine größere Anzahl 

ausgedehnter Hofformen- zum Beispiel die im Jahre 1938 im Heimatschutzstil errichtete Anlage 

Reuterser Straße 14 in Hergersdorf 
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Vertikale Wohnstallhäuser 

Über einem ebenerdigen Keller, der als Stall benutzt wurde, erhebt sich die eingeschossige 

Wohnebene mit seitlicher Scheune oder einem weiteren Wohnteil. Meistens waren es Siedler, kleine 

Handwerker oder Lohnabhängige, die sich diese platzsparenden Gebäude leisten konnten. Bei 

fehlender Scheune diente der Dachboden als Lagerraum für Heu und Stroh. In den höher gelegenen 

Dörfern Vadenrod und Storndorf, aber auch in Hopfgarten trifft man diesen Bautyp häufiger an- es 

war der Bautypus der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. 

 

Vertikales Wohnstallhaus in Hopfgarten 

50 er Jahre Häuser 

Nach dem Krieg wurden – bedingt durch den Flüchtlingsstrom aus dem Osten – in den Dörfern des 

Vogelsberges verstärkt geplante Siedlungen errichtet- in der Anfangszeit hatten auch diese Häuser  

land- oder forstwirtschaftliche Gebäudeteile. In Regel aber waren es eingeschossige, fast 

quadratische Bauten mit einem steilen 50 bis 60 Grad-Dach, das ausgebaut war. (Maße: ca. 8 m x 10 

m) 

Die meisten Siedlungserweiterungen aus dieser Zeit befinden sich in Brauerschwend (mit 

katholischer Kirche im kargen  50erJahre Baustil), in Storndorf, sowie in  Rainrod. 
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50er  Haus in Brauerschwend mit geplantem Anbau 

Die Fördergrenze ergibt sich vor allem aus der Erkennbarkeit der ehemaligen 

Siedlungsstrukturen. Dabei spielen die noch erlebbare Grundkubaturen der Gebäude eine 

entscheidende Rolle: Ist die ursprüngliche Raumbildung noch erlebbar? Erkennt man einheitliche 

Muster und Baulinien? Gibt es Möglichkeiten, durch Teil-Abrisse  überlieferte Kubaturen wieder 

deutlicher herauszuschälen, um gleichzeitig Freiräume für neues Wohnen in den Dörfern zu 

schaffen? 

5 c Dach und Dachaufbauten 

Dachform 

Das Dach spielt in der Erscheinung der Dörfer im Vogelsberg eine entscheidende Rolle. Man sieht an 

der Dachlandschaft zuerst, ob es sich um eine Haufen- oder Straßendorf handelt, man empfindet den 

schützenden Charakter der Dächer und deren kleinteilige Oberflächen lassen die schrägen Flächen  

zu jeder Jahreszeit unterschiedlich erscheinen. Das Satteldach zwischen 40 und 43 Grad  ist  d i e  

Dachform für die überlieferten Schwalmtaler Häuser, spätere Anbauten lehnen sich als Pult- oder 
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Satteldach an die Trauf – oder Giebelseiten der Haupthäuser an und setzen sich deutlich von ihnen 

ab. Gestaltbildend sind bei älteren Satteldächern auch die Aufschieblinge, deren Köpfe oft 

zimmermannsmäßig bearbeitet wurden. Sie stellen erst den Dachüberstand her, da die Sparren 

direkt in die Deckenbalken eingelassen sind. Mansardendächer findet man vereinzelt in den Dörfern- 

wie bei den großen Scheunen in den Dörfern Vadenrod und Storndorf   oder bei den spätbarocken 

Bauernhäusern in Rainrod 

 

 

 

   Mansardedächer  auf älteren Bauernhäusern in Rainrod 

Sonderbauten wie Schulen, Kirchen, Bahnhöfe  und Gemeindehäuser können grundsätzliche eine 

andere Dachform haben:Walmdach, Zeltdach oder Dächer mit Krüppelwalm.  

 

 

 Ehemaliger Bahnhof in Hergersdorf                 Ehemalige Schule in Hopfgarten 
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 Die überlieferten am meisten vorkommenden Dachformen in Schwalmtal sind die Satteldächer 

mit Aufschieblingen. Diese müssen auch in Zukunft  für die Hauptgebäude beibehalten werden, um 

den inneren Zusammenhang der Hausgefüge  in den Dörfern klar ablesbar und erkennbar-  zu 

halten. Nebenhäuser oder Anbauten können in moderner Bauweise als flach geneigte Dächer oder 

als  Pult- oder Satteldächer angefügt werden.  

*5b Grundkubatur, *7c An und Neubauten 

 

Dachmaterial und Farbe 

Die seit dem Ende des 19. Jahrhunderts  gebräuchlichen Tonziegel werden als Doppelmuldenfalz, als 

S-Pfanne oder als Reformpfanne eingesetzt. Auf Dächern der 50er Jahre Häuser können auch 

Biberschwanzziegel liegen, die gut zu der steileren Dachneigung von über 50 Grad passen. Die seit 

den 60er Jahren einsetzende Deckung mit Betonziegel und Wellplatten auf den dörflichen Gebäuden 

erzeugen fahle, einheitliche Flächen, die ausgetauscht werden müssen.  

Die überwiegende Farbe der Dachziegel in Schwalmtal ist rot oder anthrazit. Die letzteren tauchen 

vor allem in den -der Eisenbahn nahen- Dörfern Brauerschwend, Hopfgarten und Renzendorf auf, 

denn die grauen oder schwarzen Ziegel kamen aus anderen Gebieten  (Weserbergland oder 

Rheinland). Ein weiterer Grund für die Verwendung von grau-schwarzen  Dachziegeln sind Feuers-

Brünste , in deren Folge nicht genügend einheimische Ziegel beschafft werden konnten. 

 

-Die regionaltypische Dachdeckung der SchwalmtalerDörfer ist die rote, nicht engobierte 

Tonziegel, in Teilbereichen können auch anthrazitfarbene Tonziegel verwendet werden. Die 

Dachziegelform muss immer im unmittelbaren Ensemble der Häuser entschieden werden. Wichtig 

ist die Kleinformatigkeit (mind. 12 St/m2) der Ziegel, die in den Formen Doppelmuldenfalz,  S-

Pfanne, Reformpfanne oder Biberschwanzziegel zur Anwendung kommen. Bei flacheren und 

angeschleppten  Gebäuden (unter 16 Grad)  werden auch Flachdachpfannen aus Ton  geduldet. Für 

die Haupthäuser werden naturrote oder matte Einfachengoben erlaubt, Edelengoben oder 

Glasierte Ziegel sind verboten. Für untergeordnete  flachere Dächer, Nebengebäude und Ställe 

können im Ausnahmefall –auch Betonziegel, Gesandete Blechziegel, Stahl- oder Zinkbleche, 

Bitumenschindel, bituminöse Abdichtungen oder Flachdachfolien verwendet werden. Im Einzelfall 

können besondere Gebäude oder Gebäudeteile  geschiefert werden. Alumaterial, Stahlplatten, 

Kunststoffplatten oder Ähnliches sind als Dachdeckung ausgeschlossen. Für die Wasser 

ableitenden Elemente sind ausschließlich nur Titan-Zink-  oder Kupfermaterialien erlaubt. Wohl 

proportionierte Dachflächenfenster und verglaste Dachreiter sind in Ausnahmefällen zulässig, 

vorrangig nur an den Rückseiten der Häuser. 

*4 a Hofformen, *7 c An- und Neubauten 
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Dachüberstände 

Dünne Traufen und schmale Ortgänge sind im Vogelsberg seit alters her üblich. Bei den eher 

horizontal auftretenden Stürmen und Regenschauern hätte ein Dachüberstand auch wenig genützt! 

Man baute Material sparend und sorgte dafür, dass Pfetten und Sparren in der geschützten 

Konstruktion blieben. Die dünnen Dachkanten verstärken im Zusammenhang mit kleinteiligen Ziegeln 

den Schuppenpanzereffekt des Daches und betonen die ursprüngliche Kubatur; hingegen haben die 

um 1900 errichteten  Bauten meistens auskragende Pfettenköpfe mit Bügen und Ornamentik, sowie 

Flugsparren. Auch in den heutigen Veränderungen der Dachlandschaften werden die großen Pfetten 

sichtbar gemacht und mit Flugsparren versehen. 

 

 

 

 

 

Alle Dachüberstände in den Dorfkernen sollen eine möglichst unaufdringliche Erscheinung 

haben. Möglich sind Zahnleisten, Windbretter, mit Zink- oder Kupferblechabdeckung mit innen 

liegender Rinne, oder auch Ortgangziegel mit leichter Auskragung. (Bei Biberschwanzdeckung in 

jedem Fall Zahnleiste statt Ortgangziegel ). 

Die Breite der Ortgänge darf 25 cm( ein Ortgangbrett) nicht überschreiten, für Traufen gilt das 

doppelte Maß (50 cm). Auskragende Pfetten mit Flugsparren sind nur dann erlaubt, wenn sie ein 

Kennzeichen der Architektur der Zeit von 1880-1940 waren (Schweizer Stil, Jugendstil, 

Heimatschutzstil). Eingespeiste Ortgangziegel sind nur im Zusammenhang mit Brandwänden oder 

Giebelwänden der 50er Jahre-Häuser üblich. Bei den Traufen der ehemaligen Bauernhäuser  sind 

Gesimskästen zu vermeiden, eher sollen die Traufüberstände mit einer sichtbaren 

Rauhspundschalung auf den Sparrenendungen abgedeckt werden. 

Dachaufbauten und Kamine 

Die klaren Dachflächen der überlieferten Bauten sind selten durch Gaupen gestört. Erst in den 50er 

Jahren kamen verstärkt Ladeluken auf die Dächer, um die Strohballen einzufahren. Im Zuge der 

ersten Ausbauphasen der ehemaligen Bauernhäuser in den 80er Jahren wurden verschiedenste 

Schlepp- und Giebelgaupen auf die Dachflächen aufgesetzt. 50er Jahre –Häuser hatten meist schon 

von Beginn an mittige lange Schleppdachgaupen, die den Wohnraum im Dachgeschoss gut 

belichteten. Kamine waren früher immer mit Backsteinen gemauert, mit einer gemauerten 

Ringverstärkung als Abschluss. Seit es die Fertigteile gibt, werden die Kamine entweder verputzt, 

verklinkert oder seit den 60er Jahren mit (Kunst)schiefer verkleidet, seltener sind 

Blechverkleidungen. 
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Mögliche Gaupen-Anordnungen bei Fachwerkbauten 

Durch die verstärkten Bedürfnisse heute, Dachflächen als Wohnräume zu benutzen, können 

Gaupen zu einem neuen stilprägenden Element in der Dorflandschaft werden. Grundsätzlich gibt 

es zwei Arten der Behandlung solcher „Dachstörungen“: Entweder man passt sich – bei geringem 

Belichtungs- und Stehhöhenbedarf- an die früheren Luken und kleinen Dachgaupen an  oder man 

setzt mit modern gestalteten Gaupen einen Gegenpol, der aber auf keinen Fall die Dachfläche 

beherrschen sollte. Die kleinen Gaupen sollten nicht breiter wie 2,0  m sein und ca. 1,5 m vom 

Rand der Dachfläche weg sitzen. Die Gestaltung erfolgt wie beim Haupthaus mit Ziegeldeckung, 

Holz-,Naturschiefer- oder Zinkblechverkleidung an den Wangen und kleineren 

Dachrinnen/fallrohren.Die Gestaltung von modernen Gaupen muss im Einzelfall entschieden 

werden. In jedem Fall sind die Proportionen und das Achsmaß der darunter liegenden 

Hauptfassaden zu beachten und durch zu deklinieren. Bei den Kaminen sind die mit Schiefer oder 

Blech verschalten gegenüber den verputzten und verklinkerten vorzuziehen. Hierbei ist darauf zu 

achten, dass keine PVC-Winkel oder Alukantteile verwendet werden dürfen. 

5 d Sockel  

Holzbauten benötigen einen Sockel aus Steinen, damit aufsteigende Feuchtigkeit und äußere 

Wettereinflüsse von der Wandkonstruktion fern gehalten werden. Gerade in dem hügeligen Bereich, 

in dem sich die Schwalmtäler  Dörfer befinden, werden die- teilweise stockwerkshohen -

Natursteinsockel zu prägenden Bauteilen. Im Vogelsberg zeigt sich hier die harmonische Verbindung 

der gebauten Welt mit ihrem Untergrund, dem Vulkangebirge. In der überwiegenden Anzahl sind die 

Sockel  bei historischen Bauten mit Basaltsteinen –gelesen oder behauen- gemauert. Als Eckpilaster 

sind meist Sandsteine oder Basalttuffsteine verwendet, die sich gut bearbeiten ließen. Öffnungen 

sind mit einem Backsteinziegel- oder Sandsteinsturz überspannt. In der heutigen Zeit sind viele 

Natursteinsockel verputzt oder verklinkert, oft zeigen sich gerade hier enorme Frostschäden. 
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Sockelmauerwerk in Renzendorf 

Die prägenden Basaltsteinsockel sind  auf jeden Fall zu erhalten, bzw. von Putz und Klinker  zu 

befreien. Falls sie nicht mehr vorhanden sind, sind die Sockel glatt zu verputzen und in einem 

gedeckten Basalt- oder Sandsteinfarbton zu streichen. Eine Rekonstruktion mit aufgeklebten 

Naturstein- oder Basaltsteinplatten wird aus gestalterischen und frostschutztechnischen Gründen 

nicht erlaubt. 

*2  Dörfer im regionalen Zusammenhang *4b Freiflächen , Einfriedungen 

5 e Fassaden  

Die Dörfer im Schwalmtal haben ein einprägsames charakteristisches Erscheinungsbild. Kommt man 

von Südwesten in sie hinein, überwiegen die verschalten oder geschindelten Hausfassaden der 

ehemaligen Bauernhäuser, während von Nordosten her einem die sichtbaren Fachwerkfassaden 

entgegentreten. Für Schwalmtal typisch sind die Trauf- und Giebelfassaden mit sichtbarem Fachwerk 

und regelmäßigen und ausgeprägten Hessenmann-Figuren. Die Bilder verbinden die Häuser direkt 

mit den geschichtlichen Vorläufern der Urhütte und den ersten Tempeln. Tatsächlich verweist das 

Bauerndasein ja ganz weit zurück, in die Phase des Sesshaftwerdens der Menschen hier am 

Vogelsberg vor etwa 6 000 – 10 000 Jahren 

 

 

„Vorbilder der Bauernhäuser“ 
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 Dabei gibt es in jedem Dorf besondere Fachwerkfiguren, die von bestimmten dort tätigen 

Zimmermeistern herrühren: 

z.B. in Hopfgarten typisch die gewinkelte Fußstrebe 

 

 

 

Giebelseite mit Hessenmannfiguren eines Fachwerkhofes in Hergersdorf von 1752 

Dabei sind viele ursprüngliche Fachwerk-Wände der Ställe schon längst durch Backstein- oder 

Basaltsteinfassaden ersetzt. Die leicht variierende Ordnung der Fachwerke mit Schwellen, Ständer, 

Riegel, Rähm und Strebe schafft eine stille Verwandtschaft zwischen den Häusern, die für den 

positiven Dorfeindruck von entscheidender Bedeutung ist. Fast alle späteren Neubauten, Aus- und 

Anbauten nach dem Krieg sind in Massivbauweise ausgeführt. Ebenso sind auch die den 

Wetterseiten zugewandten Fassaden in erheblichem Maße verändert worden – durch die Einführung 

von Eternitschablonen-, Wellplatten oder Bitumenplatten-Verschalungen oder durch das großzügige 

Verändern von Öffnungen. 
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Fassaden sind entsprechend den überlieferten Proportionen so zu gestalten, dass einerseits der  

einmalige überlieferte Hauscharakter bewahrt bleibt, andererseits aber auch eine Unterordnung in 

die Gemeinschaft der Hausfassaden vollzogen wird. Die Materialien müssen handwerklich 

hergestellt sein, sie müssen diffusionsoffen sein  und sie sollen mit Naturfarben gestrichen werden 

bzw. eine Patina entwickeln können. Für Fachwerksichtfassaden kommen nur auf Leinöl 

basierende Farben in Betracht, für die Gefache, sowie für Massivbauten rein mineralische 

Anstriche. Sichtbare Natur- und Backsteinmauern sind mit einem geeigneten Trockenmörtel ohne 

künstliche Beimischungen zu verfugen. Für die Verschalungen sind in erster Linie die üblichen 

Buche- oder Lärcheschindeln, sowie Lärche- oder Douglasie Holzbretter in Deckleisten oder 

Stülpoptik  zu verwenden. Für Scheunen und Nebengebäude sind auch die etwas rustikaleren 

Boden-Deckelschalungen vorgesehen. Auch bei den Holzfassaden gilt die Prämisse: nur mit Leinöl- 

oder Pflanzenlackfarben zu beschichten, besser noch sie bleiben unbehandelt. 

 

 

 

 

 

 

Im Einzelfall, z.B. auf untergeordneten Bauteilen, wie Giebeldreiecken, Kaminen, Gaupenwangen 

und Dachübergängen sind auch Winkelstehfalzblech aus Zink, Schieferplatten- oder gepresste 

Basaltwolleplatten erlaubt. Auszuschließen sind alle künstlichen  Fassadenplatten (z.B. HPL oder 

PVC), sowie Eternitplatten.  

Wenn ein historisches Gebäude von außen gedämmt wird, sind die Dämmkästen in ihrer 

Dimension so zu gestalten, dass die ursprüngliche Kubatur noch gut zu erkennen ist ( 8-10 cm statt 

20 cm). Wünschenswert wäre die Belassung einer Sichtfachwerk- oder Putzfassade zumindest an 

einer Seite -in der Regel die Eingangsseite. Vorhandene Sichtsockel dürfen von außen nicht mit 

gedämmt werden. 
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Überlieferte Dämmungsoptionen bei den Vogelsberger Bauernhäuser 

 

Historische Putze an den Häusern des 20.Jahrhunderts sind zu beachten und dem jeweiligen 

Befund nach zu restaurieren- beziehungsweise bei Wärmedämmverbundfassaden zu ersetzen. In 

der Regel findet man glatt oder leicht gefilzte Kalkputze mit Sonderteilen an den Gesimsen, 

Fenstern, Türen und Vorbauten. Als äußeres Dämmmaterial werden folgende Materialien erlaubt: 

Bei Fachwerkbauten nur diffusionsoffene und natürliche Materialien wie Zelluosedämmung, 

Weichfaserplatten, Schilfrohrplatten, Jute-oder Hanfbaustoffe, sowie Holzflexplatten. An 

Massivbauten sind in der Regel Steinwolleplatten oder mineralische Glasschaumplatten sinnvoll, 

aber auch die genannten natürlichen Dämmstoffe. Styropor- oder Glaswolleplatten  werden nicht 

erlaubt-  außer in den Nässe gefährdeten Bereichen. 

*4a Hofformen,*4c Nebenhäuser *5a Baupysikalische Grundlagen 

5 f Fenster und Türen 

Fenster 

Die Holz-Fenster in den traditionellen Bauernhäusern sind in die Fachwerkstruktur eingefügt und oft 

zu Pärchen oder Gruppen zusammengefasst worden. Die Proportionen bewegen sich im Verhältnis 

1= 1,2  bis 1= 1,5. Die Breiten schwanken dabei zwischen 70 cm und 90 cm und die Fensteraufteilung 

ist symetrisch als Fensterkreuz oder als T-Sprosse ausgeführt. An der Übergangszone zwischen 

Fenster und Hauswand werden eine Windleiste, sowie ein Futterdeckbrett von ca. 6-8 cm Breite 

angebracht: es entsteht ein einfacher Rahmen, der das Fenster in der Fläche plastisch betont. Die 

kleinteilige und proportionierte Anordnung ist auch an den verschalten Seiten durchgehalten, am 

oberen Rand werden die Schindeln etwas vorgewölbt, sodass das Fenster geschützt ist. 

Im Zuge der Umbauten der letzten 50 Jahre wurde die wichtige Rolle der Fenstergestaltung mit 

Füßen getreten und alle möglichen Formate in die Fachwerkstrukturen rein gebrochen. 

 

 

Stallwärme 

Frucht auf dem Boden 

Heu- und Strohlager 

Ausgestopfte Kellerfensterlöcher 

Holzstapel vor dem Haus 
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Übliche  historische Fensterformate in Schwalmtal 

Bei den Putzbauten des 20. Jahrhunderts sind auch größere Fensterformate vorzufinden, 

insbesondere tauchen in den 30er bis 50er Jahre Panoramafenster auf -teilweise um die Ecke 

gezogen: 

 

Ecksituation an einem  Gebäude in Storndorf aus dem frühen 20. Jahrhundert 

Neue Fenster müssen in das Fassadenbild so eingepasst werden, dass sie die Maßstäblichkeit 

des überlieferten Fachwerk- oder Verkleidungsbildes bewahren. Dabei können durchaus weitere 

Fachwerkfelder zu Fenstern umfunktioniert, ehemalige Scheunentore ganz verglast werden. 

Wichtig ist die Beibehaltung von stehenden Formaten und die Gliederung der Flächen durch Holz-

oder Bleisprossen. Vorgeklappte Sprossen oder Sprossen in Aspik sind nicht erlaubt. Bei 

denkmalgeschützten Bauten sind echte 2- oder 3-teilige Fenster einzubauen, wenn sie breiter wie 

ca. 80 cm sind. Fenster in Holzfassaden oder geputzten Holzbauten bedürfen unbedingt eines 

Futters mit Windleiste, das außen mit einem Deckbrett von 6-8 cm abgeschlossen wird. Bei 

waagrechten Verschalungen reicht auch ein Stehbrett, das über 1-2 cm über die Verschalung steht. 

Die Fensterbänke werden mit einfachen Zinkbänken (keine Alu-Bänke!) abgedeckt, die hinter den 

Futterbretter hochgezogen werden. Grundsätzlich sind in Holz- und Fachwerkfassaden nur 

Holzfenster( keine Tropenhölzer) erlaubt.  
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Bei einer  Renovierung/Restauration der alten Fenster, die eine enorme handwerkliche Qualität 

besitzen, kann man innen ein weiteres sprossenloses wärmegeschütztes Fenster dahinter bauen 

und erhält damit einerseits die wichtige Optik der Fassade (alte Gläser!),  hat aber gleichzeitig dem 

Wärmeschutz genüge getan. Bei Fenstern in Massivfassaden gelten die gleichen Forderungen der 

Maßstäblichkeit. Um die Fenster herum sind farblich abgesetzte Faschen auszubilden, 

nebeneinander liegende Fensteröffnungen können zusammengefasst werden. Flächenversetzte 

PVC-Fenster  mit schmalen Profilen sind  in Massivfassaden erlaubt –aber ohne Dekorfolien und 

Sprossen in Aspik. Als Fensterbänke kommen bei Mauerwerksfassaden  neben den Zinkbänken 

auch Alu-oder Steinbänke in Betracht. 

*5a Baupysikalische Grundlagen *5d Sockel  *5e Fassaden 

Türen und Tore 

Die Lage der Haupteingänge war bei den Bauernhäusern immer an der Traufe im zweiten Bund. Die 

Türen aus Hart- oder Weichholz waren  ähnlich unterteilt wie die Fachwerkbilder: in Brüstungszone, 

Hals- oder Kopfzone und festem Oberlicht. Meist waren sie– besonders bei reichen Bauern durch 

Farbe und Schnitzwerk ornamentiert (siehe Schwalmstraße 16 in Hopfgarten). Die Lage betraf die 

Orientierung und die gesamte Gliederung des Gebäudes, das sich um den Eingang herum natürlich 

entfalten konnte. In Schwalmtal kommen häufiger 2 nebeneinander liegende Scheunentore vor, wie 

es ca. 50 km in nördlicher Richtung, nämlich in der „Schwalm“ weit verbreitet ist. 

 

Hofanlage  mit doppeltem Scheunentor in Hergersdorf 
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  Jugendstiltür an der Schule in Storndorf 

Vorhandene historische Haustüren sind zu restaurieren und gegebenenfalls energetisch 

aufzurüsten. Dies geschieht in Form von Aufsatzleisten, in die eine Dichtung eingefräst wird. 

Zusätzlich können auch Falldichtungen und unauffällige Zusatzschlösser eingebaut werden. Bei 

unausweichlichem Neubau sind ausschließlich Holztüren in einheimischem Holz zu fertigen, die 

sich in einfacher Form dem historischen Vorbild annähern. Auch in den 1950/60er Jahren wurden 

noch handwerklich gefertigte Hauseingangstüren eingebaut, die erhalten werden sollen und mit 

denen genauso wie mit den  älteren „Historischen“ zu verfahren ist. Türen aus Stahl, Aluminium, 

Bronze-, Kunststoff oder Tropenhölzern werden nicht erlaubt. 

Überlieferte Scheunentore sind zu erhalten und bei Um- und Ausbauten sind die großen Öffnungen 

in die Gestaltung mit einzubeziehen. 

*4c Erschließung* 4b Freiflächen 

 

6. Innenraumgestaltung 

6 a Fußböden 

Früher wurden die Erne meist mit Natursteinplatten belegt, um die vorletzte Jahrhundertwende 

kamen die Terrazzo-böden dazu- heute meist Fliesenbelag. Alle übrigen Wohn- und Schlafräume 

besaßen Holzdielenböden, die regelmäßig gewachst wurden. Heute gibt es eine Vielzahl von 

Fußbodenarten, immer mehr setzen sich die aus HPL und PVC gefertigten Laminate durch. Der 

Fußboden sollte angenehm warm sein, aber auch hart genug, der Abnutzung stand zu halten. 

Grundsätzlich soll man diffusionsoffene Böden verwenden, da die in historischen Häusern 

verwendeten  Baumaterialien wie Holzbalken und Lehmdecken „atmen“ müssen. In der Regel 

findet man auf dem Markt eine Vielzahl von ausgezeichneten Holzböden, die man mit einem 

natürlichen Hartöl beschichten kann. Bei einer Förderung der Innenböden (das liegt an dem 

Umfang der Maßnahme) können auch Linoleum, Fliesen, Terrakotta, Holzpflaster oder Kork 

verbaut  werden. Künstliche Materialien, sowie Teppich- und Gummiböden sind auszuschließen. 

Die Häuser sollen möglichst in zwei Zonen eingeteilt werden: stark frequentierte Bereiche mit 

härteren Materialien wie Terrakotta, Fliesen oder Hartholz-Parkett, privatere Bereiche wie Wohn- 

und Schlafzimmer mit weicheren Materialien wie Linoleum, Kork oder Fußbodendielen. 
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6 b Wände , Decken 

Früher waren die Wände und Decken gekalkt, um 1900 kam die Leimfarbe auf, und seit den 50er 

Jahren kennen wir vorwiegend aus Kunststoffen hergestellte Farben und Tapeten. Diese haben aber 

auf Dauer viel Verdruss verursacht, da sie die Wände immer dichter machen und dies zu 

Schimmelbildung und Abplatzungen führte. Heute kommt man wieder auf die positiven 

Eigenschaften von Lehm und Kalk zurück, die sich über Jahrtausende bewährt haben. 

Eine einfache Innensanierung kann Teil einer größeren Maßnahme sein, für sich genommen wird 

sie nur in Ausnahmefällen gefördert. Insbesondere sind begleitende energetische Maßnahmen 

durchzuführen, die der aktuellen  ENEV  Genüge leisten (nicht bei Denkmalen oder ortstypischen 

Gebäuden). Dabei sollen natürlichen Farben und Lacke eingesetzt werden, die die Konstruktion 

und die Innenflächen diffusionsoffen halten, damit keine Schäden entstehen. Viele alte 

Eichenbalken sind auch ohne Beschichtung haltbar und schön. 

 

 

 

 

 

 

Holzbalkendecken, energetisch saniert 

*5a Baupysikalische Grundlagen 

 

6 c Einbauten 

Selten  findet man in alten Gebäuden noch die ältere Ausstattung. Diese wurde  meist bei einer 

Renovierung in den 50/60er Jahren zuerst abgerissen. Nur die Treppe blieb sehr lange in den Häusern 

erhalten! Die gute Stube war oft mit einer Lamperie ausgestattet, die sich über die ganze äußere 

Wand abwickelte. Auch in den 50er Jahren gab es zeitgemäße handwerklich gefertigte Einbauten, die 

teilweise schon überformt oder abgerissen sind. 

Wenn zeitgenössische Einbauten noch erhalten sind, sollte in jedem Fall überprüft werden, ob 

man sie restaurieren und halten kann. Oft kann man wie bei einer  abgängigen Treppe die gut 

erhaltenen  Geländerpfosten oder –stäbe in die neue  integrieren- so bleibt der Geist dieser 

Handwerksarbeit in dem Haus erhalten. Auch bei älteren Innentüren (Füllungstüren) mit 

vorhandenen handwerklich hergestellten Zargen ist ein Verbleib  zu prüfen. Typische 

platzsparende 50er Jahre Schrankeinbauten haben ebenso ihre Berechtigung, wie die mit 

einfachen Ornamenten versehenen Geländerstäbe und Treppenläufe. Beim Neubau von Treppen 

und Innentüren orientiert man sich an dem überlieferten Vorbildern und setzt diese in einer 

schlichteren Weise um. Wichtig ist immer die handwerkliche Ablesbarkeit der Werke. 
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6 d Heizungs- und Sanitärräume 

Früher saß die ganze Familie um den Herd, die Schlafräume blieben kalt. Man brauchte nur einen 

Bruchteil der Energie, der heute benötigt wird. Nach dem Krieg ersetzen erst die Einzelöfen, später 

die Zentralheizungen auf Kohle- oder Heizölbasis (selten Gas) den archaischen Brauch des „ums 

Feuer  Sitzens“. Von nun ab war jeder Raum gleichmäßig beheizt- und das von morgens bis abends. 

Im Zuge der Energie- und Ölkrise kommen seit etwa 25 Jahren neue Möglichkeiten auf den Markt, die 

für jeden einzelnen Fall geprüft werden müssen. 

 

Reduit-Prinzip bei früheren Bauernhäuser 

 Förderbar sind grundsätzlich der Ersteinbau und die Erneuerung einer Heizung, wenn noch 

normale Bauarbeiten der Kostengruppe 300 in einem mittleren Umfang dazu kommen. 

Ideal für alte Bauernhäuser sind Heizungs unterstützende Kachelöfen, da sie der Strahlungswärme 

der früheren Heizquellen am besten entsprechen. Wärmepumpen entfallen oft aufgrund der 

verlangten Fußbodenheizung, können aber  bei Scheunenausbauten oder Neubauten gut 

eingesetzt werden. Effektive Pellets- und Holzhackschnitzelheizungen sind auch möglich, da der 

erforderliche Platzbedarf in den leerstehenden landwirtschaftlichen Gebäuden leicht 

untergebracht werden kann. Ausnahmsweise werden auch Gasbrennwert- oder Ölbrennwertkessel  

erlaubt. 

Photovoltaik-Anlagen werden im Gegensatz zu kleinformatigen Solarthermieanlagen (Größe 

kleiner wie  4 m2) nicht gefördert. Dabei sollen die Solaranlagen in nicht einsehbare Bereiche 

angeordnet werden. Vorhandene Bäder werden nur begrenzt bezuschusst, eine Förderung  ist bei 

größeren Umbauten und Erweiterungen möglich, allerdings werden die Einrichtungsgegenstände 

nicht gefördert.. 

*5a Baupysikalische Grundlagen 
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7. Abriss, Anbauten und Neubauten 

7a Bestehende Neubauten in Dorfgebieten. 

In den letzten 40 Jahren sind einige Neubauten in die alten Dorfbereiche hinein gebaut worden , die 

zwar überwiegend die Matrix der Dorfgrundrisse beibehalten, die aber durch ihre  massive  und 

unproportionierte Erscheinung undörflich wirken: -weiß geputzte Außenwände, asymmetrisch 

gestaltete Fenster, Massivbalkone/Loggien als Einschnitte in die Kubatur, flach geneigte Eternit- oder 

Betonstein-Dächer, Alu-Haustüren, PVC-Fenster und geflieste Sockel. In einigen Dorfkernen sind die 

Wohnteile der alten Häuser beibehalten, und der ehemalige landwirtschaftliche Teil durch 

Massivbauten ersetzt. 

 

 

 

 

 

 

 

Mögliche Sanierungen an Häusern der 60er und 70er Jahre, die im Fördergebiet liegen 

Wiedereinbindung der Wohnhäuser durch steilere Dachneigungen  und Abdeckung mit 

Tonziegel, eventuell: Verschalen eines  Geschosses, Einhausung von Balkonen und Loggien, 

symmetrisch gestaltete Fensteraufteilung und Anlegen von farbigen oder plastisch gestalteten 

Faschen, farbige Beschichtung  und Gestaltung der Außenwände, Einbau von handwerklich 

hergestellten Haustüren und Seitenlichter. Gefördert werden bei den als „Kuckuckseiern“ 

bezeichnenden Neubauten innerhalb eines Fördergebiets  ausschließlich umfassende Sanierungen, 

die einen Mindestzuschuss von 25 000,- € erreichen. 

*4 a Hofformen, *5 b Grundkubaturen, *5 c Dach und Dachaufbauten 

7 b Abrisse und Teilabbrüche 

In den 60er und 70er Jahren wurden einige landwirtschaftliche Höfe in den Dorfkernen der 

Schwalmtaler Dörfer großzügig erweitert. Dies führte immer zum starken Versiegeln des nahen 

Wohn-Umfelds und in Teilbereichen zum Ausfranzen der Dorfränder. Heute stehen diese Scheunen 

und Ställe leer und bieten kein dorfgerechtes Umfeld mehr. Hinzu kommen- beschleunigt durch den 

demografischen Wandel- leerstehende Wohn- und Bauernhäuser, die aus vielen Gründen keiner 

mehr haben will: schlecht isolierte Außenhüllen, niedrige Decken, dunkle Räume, mangelnde 

Hygiene, wenig freies Land direkt um das Gebäude, teurer Umbau usw. In der Regel lassen sich die 

Fachwerkwohnhäuser aber  sehr gut zu zeitgemäßen Wohnhäusern umbauen, wenn man 

entsprechende Beratung und Aufklärung in Anspruch nimmt. 
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Ehemalige landwirtschaftliche Gebäude aus der Nachkriegszeit, die ohne Einfühlung ins dörfliche  

Umfeld errichtet wurden, können ohne Probleme abgerissen werden. Das schafft Freiräume und 

Luft für die verbleibenden Gebäude. Beim Abriss von älteren Bauernhäusern/Scheunen sollte man 

größere Sorgfalt walten lassen, da diese immer einen wichtigen Beitrag zur dörflichen Kubatur, zur 

handwerklichen Kultur, sowie zum überlieferten Sozialgefüge darstellen und ein Dorf 

unverwechselbar machen. Im Einzelfall sind in Absprache mit dem Amt für Denkmalpflege Abrisse 

unumgänglich z.B. bei irreparablen Schäden an Häusern oder bei Einsturzgefahr. Auch wenn ein 

begrenztes hochwertiges dörfliches Neubauprojekt innerhalb der Ortskerne entsteht, sind Abrisse 

zu prüfen. 

*3 a Dorfränder, *4 a Hofformen 

7 c An- und Neubauten 

In nächster Zukunft werden verstärkt Neubauten in den Dorfkernen entstehen, die vorhandene 

Baulücken, Plätze von abgerissenen Scheunen oder Freibereiche besetzen werden. Alleine aus 

erschließungstechnischen Gründen ist ein Neubau innerhalb eines bestehenden Haus- und 

Leitungsgefüges vernünftig und nachhaltig. Dabei sollten nicht die Fehler der 60er und 70er Jahre 

wiederholt werden, unproportionierte und fremdartige Neubauten zwischen die alten Häuser zu 

setzen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Neubauten in Schwalmtal(Beispiele) 

 

Die neuen Gebäude sollen schlicht und mit Maß, aber selbst bewusst und ohne Anbiederung in 

die Dorfkerne eingefügt werden. Dabei sollen die regionalen Besonderheiten ihre Berücksichtigung 

finden. Für Schwalmtal sind die zweigeschossigen rechteckigen Satteldachhäuser in Anlehnung an 

das allgegenwärtige Einhaus, mit einem erkennbaren ausgleichenden Sockelgeschoss erste Wahl. 

Regionaltypisch ist die unterschiedliche Gestaltung von Unter- und Obergeschoss. In die Ein-Dach-

Häuser eingeschoben- können quer dazu kleinere Giebel- oder Pultdachbaukörper stehen.  
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Für alle Neubauten gilt: Dörferbauliche Einbindung in Raumkanten, Fluchten und 

Straßenansichten, Proportion und richtige Materialwahl- möglich sind auch geputzte Massivbauten 

und vor allem verschindelte- oder geschalte Holzrahmenbauten, die die Tradition der überlieferten 

Holzbauweise im Vogelsberg optimal und zeitgemäß weiterführen. Mit außenliegender 

Holzweichfaserplatte können die Holzbauten auch verputzt werden. Fenster sind als Pärchen oder 

Drillinge auszubilden, großformatige Verglasungen sind ausreichend zu unterteilen.  

*3a Dorfränder, *4a Hofformen, *5a Baupysikalische Grundlagen *5b Grundkubaturen, *5c Dach- 

und Dachaufbauten 

 

 

Neue Lagerhalle in Scheunenoptik  in Unter-Sorg 

Kleinere Anbauten und Erweiterungen können gestalterisch eine moderne Sprache sprechen, wenn 

die Haupthäuser gut eingebunden sind. Dabei  soll die spezielle dörferbauliche Hofstruktur der 

Dörfer Beachtung finden. Balkone, Erker  und Dacheinschnitte sind untypische (vor)städtische 

Bauweisen, die auf dem Dorf vermieden werden müssen. Balkone als notwendige Verbesserung 

des Wohnumfeldes können in Holz oder verzinktem Stahl zurückhaltend und  als selbstständige 

Konstruktionen gebaut werden (bevorzugt an den Hinterseiten der Häuser). 

 

7 d Landwirtschaftliche und Gewerbliche Bauten 

In den Nachkriegszeiten und in den Zeiten des Wirtschaftswunders wurden die neuen 

landwirtschaftlichen und gewerblichen Gebäude sehr selbstbewusst und mit modernen Materialien 

in die dörfliche Struktur hinein gebaut. Selten wurde auf die jeweilige Siedlungskubatur und- 

geschichte Rücksicht genommen. In den Schwalmtaler  Dörfern waren dies vor allem großformatige 

landwirtschaftliche Bauten mit Eternitdeckung und Bekleidung. Heutzutage werden die großen Ställe 

in Holzbauweise vor die Dörfer gebaut und die alten Ställe/Scheunen  innerhalb der Dörfer 

verfallen….oder sie werden für gewerbliche Zwecke umgenutzt. 
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In Anknüpfung an die früheren Lebens- und Arbeitsgemeinschaften des Dorfes sind 

kleingewerbliche und landwirtschaftliche Projekte besonders förderwürdig. Verbleibende oder 

umgenutzte landwirtschaftliche Bauten im Dorf sind durch Holz-Verschalungen und 

Ziegeldeckungen der überlieferten Bauweise anzupassen. Im Einzelfall können die strengen 

Gestaltungsregelungen, die für die Wohnhäuser gelten, gelockert werden. Bei neuen Gebäuden  

sind die Ortsränder und die Topografie zu beachten, den First den gewerblichen und 

landwirtschaftlichen Hauptgebäude in der Hauptsiedlungsrichtung des Dorfes einzurichten. Bei 

größeren Bauten am Rande der Dörfer ist deren Schutzwirkung für die Siedlung auszunutzen und 

der Übergang zur Landschaft natürlich zu gestalten. 

*3a Dorfränder , *4a Hofformen, *4c Nebenhäuser, Scheunen, *5 b Grundkubatur 

8.Fazit 

Die vorliegende „Mustersprache“ dient als Handlungsrahmen für alle baulichen Prozesse in 

den Dörfern Schwalmtals- entsprechend der Forderung der Dorfentwicklung, „die Vielfalt 

dörflicher Lebensformen und das bau- und kulturgeschichtliche Erbe zu bewahren und 

weiter zu entwickeln.“ Die Eingrenzung der Fördergebiete folgt ursächlich  auf der 

Bestandsaufnahme der dörflichen Phänomene vom Naturraum über den Dorfrand zur 

Mitte, von der Siedlung über Haus und Hof zum Material. Dabei erscheinen die 

denkmalgeschützten Bereiche mit den Einzeldenkmälern als innersten Kern der Dörfer. 

Im Zuge der Neubetrachtung der Schwalmtaler Dörfer im regionalen Netzwerk zwischen 

dem alten Kreisen Lauterbach und Alsfeld und im zukünftigen Geopark der Vulkanregion 

Vogelsberg gilt es, jeweils die ortstypischen Besonderheiten herauszustellen und zu 

pflegen. Durch den demografischen Wandel und den zunehmenden Druck auf die 

Innendörfer -weil kein Bauland mehr ausgewiesen wird- muss man die Gratwanderung 

zwischen dem sachgerechtem Erhalten einerseits und dem Neuerfinden des Dorfes 

andererseits vom Grunde auf neu beginnen. Nur mit einem achtungsvollen Blick auf die 

handwerklichen und baulichen Leistungen der Vorfahren, die ohne Maschinen, ohne 

Freizeit und ohne Förderung ihre Werke erstellt haben, kann die Zukunft der Dörfer 

gemeistert werden. Dabei sollen keine seelenlose Kopien der historisches Vorbilder 

geschaffen, sondern durch das richtige Einfügen heutiger Bauweisen eine  Sprache 

gefunden werden, die die historischen Parameter wie Topografie, Proportion, Schlichtheit, 

Materialgerechtigkeit  und Energie mit einbezieht. 


